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Über das Buch


Mit dem Beginn einer globalen Pandemie beginnt auch ein nie dagewesener Hype um Masken: Sie dienen dem Schutz Aller, aber auch der Bereicherung Weniger. Während die ganze Welt hinter Masken versinkt, steigt bei Vielen die Gier nach Profit. Doch mag der Handel mit Masken auch nach einem lukrativen Geschäft aussehen, so entpuppt sich dieses meist als komplex und undurchsichtig – bisweilen gar lebensgefährlich. Niemandem kann man trauen, und nichts ist so, wie es scheint. Doch war das je anders? Und: Verstecken sich die Menschen nicht schon immer hinter einer Maske?


„Maskenland“ ist ein fiktiver Thriller, basierend auf wahren Ereignissen, mit kritischem Blick auf Politik, Wirtschaft, Gesellschaft und moderne Technologien.
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1.


Nein, Skrupel hatte er bislang keine. Auch so etwas wie ein Gewissen ist ihm fremd. Bereits im Alter von 18 Jahren hatte er seine Seele an eine ‚Vermögens- und Finanzberatungsgesellschaft‘ verkauft, um als Versicherungsmakler in einem so genannten Strukturvertrieb zu arbeiten. Ohne große Fachkenntnisse hatte er überteuerte Finanz- und Versicherungsprodukte verhökert – mit beträchtlicher Provision für sich. Vor allem aber hatte er weitere Vertriebler rekrutiert, die ebenfalls die Produkte verkauften und wiederum selbst weitere Vertriebler rekrutierten. So hatte er sich ein pyramidenförmiges Vertriebssystem aufgebaut, bei dem er auf jeder Ebene mitverdiente. Ob Freunde oder Verwandte – bei jedem kassierte er gleichermaßen ab.


Besonders aktiv war er in Ostdeutschland kurz nach dem Mauerfall gewesen, ein unglaublich einfaches Geschäft. Er hatte das Unwissen und die Sehnsucht der Menschen, den wirtschaftlichen Rückstand möglichst schnell aufzuholen, gnadenlos ausgenutzt. Viele seiner ‚Kunden‘ hatten dadurch erhebliche wirtschaftliche Schäden erlitten. Aber wieso sollte ihn das interessieren? Zumal alles, was er tat, legal war.


Von diesem legalen Betrug war es nur ein kleiner Schritt in die Kriminalität. Sein Verkaufs-, Motivations- und Führungstalent kamen ihm auch in seinem neuen ‚Business‘ zugute. Schnell hatte er sich in der Szene einen Namen gemacht. Es hatte nicht allzu lange gedauert, und er fand sich im Menschen- und Drogenhandel wieder. Das ist jetzt bereits 25 Jahre her. Während er moralisch immer weiter abstieg, kletterte er die Karriereleiter als Schwerkrimineller konstant hinauf. Dort, wo er inzwischen angekommen ist, gibt es auf der Welt nur ganz wenige. Er gehört zu einer globalen Elite mit unglaublichem Wissen und ungeheurem Einfluss, der den eines amerikanischen Präsidenten oder eines Konzernchefs – ganz gleich welchen Konzerns – bei weitem überragt.


Vielleicht liegt es daran, dass er kürzlich Vater geworden war. Spät zwar, doch das macht das Ereignis für ihn nicht weniger bewegend.


Die Geburt seiner Tochter stellte sogar seine gewohnte Skrupellosigkeit in Frage. Das Geschäft, welches sie jetzt planen, geht ihm zu weit. Die Konsequenzen sind nicht abzuschätzen. Es trifft einfach zu viele – zu viele Unschuldige. Da kann er nicht mitmachen. Er muss sie stoppen. Aber wie?


Er hat erst einmal damit begonnen, alle Informationen zu dem Projekt auf seinen Laptop zu laden, um sich dann zu überlegen, was er damit anfangen könnte. Natürlich hatte er sich nicht mit seinen Login-Daten angemeldet. Er muss unbedingt vermeiden, dass sie herausbekommen, dass er es ist, der sich all diese Informationen herunterlädt. Nicht auszudenken, was sie andernfalls mit ihm machen würden. Er weiß, wie man ihr System hacken kann, er kennt – als einer der ganz Wenigen – seine Schwachstellen.


Der Download dauert länger als gedacht. Er ist noch nicht ganz abgeschlossen, da fällt sein Blick auf ein kleines Symbol unten rechts am Bildschirm.


„Nein! Nein, verdammt! Das kann nicht wahr sein!“


Hektisch klickt er auf das Symbol. Seine Befürchtung bestätigt sich. Wie konnte ihm das nur passieren? Hatte er tatsächlich vergessen, den VPN einzuschalten? Eigentlich nutzt er immer einen VPN, um seine IP-Adresse, also die Kennung seines Laptops im Internet, zu verschleiern. Zwar setzt er zusätzlich auf den TOR-Browser, der seinen Datenverkehr über mehrere Zwischenstationen leitet, doch die, mit denen er sich da anlegt, betreiben einen guten Teil dieser Zwischenstationen und werden daher sehr schnell wissen, wer sich an ihren Daten zu schaffen macht.


„Das kommt davon, wenn man in Panik ist“, flucht er leise vor sich hin.


Doch was nun? Soll er den Download abbrechen? Jetzt ist es ohnehin zu spät. Sie werden herausfinden, wer es war. Aber wie schnell? Muss er fliehen? Wohin sollte er fliehen? Sie sind überall. Er muss das jetzt zu Ende bringen.


„Wenn ich sie nicht stoppe, stoppt sie keiner.“


Die nächsten zehn Minuten vergehen wie in Zeitlupe. Nervös rutscht er auf seinem Stuhl hin und her, ohne dabei einen klaren Gedanken fassen zu können. Jetzt sind es nur noch wenige Megabytes. Er starrt auf den Fortschrittsbalken. Dabei bemerkt er gar nicht, wie sich ein roter Punkt auf seine Stirn setzt. Kurz darauf durchschlägt das Projektil die Fensterscheibe und danach seine Stirn.


Dreißig Sekunden später stürmen sechs schwerbewaffnete Männer die Villa. Sie nehmen nicht nur den Laptop an sich, sondern auch der Frau und dem Neugeborenen ihr Leben. Dann stecken sie alles in Brand.





I.





2.


„ Mehr kann ich leider nicht für dich tun!“ sagt sie entschuldigend, aber doch bestimmt.


Das Café, in dem sie sitzen, ist zur Mittagszeit mehr als gut gefüllt. Auch wenn eine aufziehende Pandemie das Top-Thema in sämtlichen Medien ist, scheint das die Berliner noch nicht sonderlich zu schrecken.


„Ich dachte, du hättest so gute Kontakte in das Ministerium.“


Es ist so laut, dass sich die beiden wenig Gedanken darüber machen, ihr vertrauliches Gespräch könnte das falsche Ohr erreichen. Doch in Berlin ist es ohnehin wenig ungewöhnlich, über Kontakte zu Ministerien zu plaudern.


„Habe ich ja auch. Aber wie ich dir bereits erklärt habe, hat dort ein Wechsel bei den Zuständigkeiten stattgefunden. Mein Kontakt konnte also nichts machen“, entgegnet sie jetzt etwas genervter.


„Ach verdammt, ich hatte mich da auf dich verlassen.“ ‚Wenn sie auch nur erahnen könnte, wie bedeutend die Sache ist, und welche Rolle ich dabei spiele, dann würde sie nicht so arrogant daherreden‘, denkt er sich dabei ‚aber das geht weit über ihren begrenzten Horizont hinaus.‘


Eine junge Kellnerin bahnt sich ihren Weg durch die Massen zum Nachbartisch, um leere Gläser und Teller abzuräumen. Ein kleiner Pulk strömt bereits auf Bananenkisten zu, die als Sitzplätze fungieren, während andere dabei sind, sie zu verlassen. Dabei fällt ein noch halbvolles Glas Wasser um. Der Trubel nimmt noch etwas zu.


„Jetzt ist aber gut. Ich habe schon eine ganze Menge für dich getan.“ Ihre Stimme wird lauter. „Einen Millionenauftrag habe ich dir zugeschanzt. Du weißt genau, dass du den ohne mich niemals bekommen hättest. Dafür seid ihr weder gut noch günstig genug.“ Ihr Kopf läuft leicht rot an. Die Wut ist ihr anzusehen. Auch der Pulk am Nachbartisch wird auf das Gespräch aufmerksam und guckt ein wenig amüsiert hinüber, wo eine Dame um die Fünfzig einen kleinen hysterischen Anfall bekommt.


„Schon gut. Du hast ja recht.“ Er hebt beschwichtigend seine Hand und guckt sich etwas nervös um. Mit deutlich gedämpfter Stimme fährt er fort: „Aber ich habe auch eine Menge für dich getan.“


Sie zieht eine Augenbraue hoch.


„Ja, ich weiß: Das mag nicht ganz so viel wert sein wie der Millionenauftrag. Aber ohne meine Rückendeckung wärst du jetzt nicht da, wo du bist. Nachdem, was da im Innenministerium gelaufen ist, kannst du froh sein, dass ich dich ins Wirtschaftsministerium gelobt habe.“


Jetzt lächelt sie. „Schon gut. Wir sind quitt.“ Sie guckt dabei ein wenig irre.


„Ja. Aber das heißt nicht, dass wir nicht weitermachen sollten.“ Er braucht sie weiterhin an Bord – auch wenn es wehtut.


„Davon habe ich auch nicht gesprochen.“ Sie kichert. Es klingt etwas verrückt.


Während sie vor sich hin gluckst, betritt Kai Weber das Café. Sein Blick streift durch den Raum und bleibt an den beiden hängen. Er zuckt zusammen.


„Oh nee, nicht die!“ sagt der Geschäftsführer des Bundesverbandes Deutscher Händler zu sich selbst. Kurzentschlossen dreht er sich um und verlässt das Café wieder. Es gibt genügend andere Möglichkeiten, zu Mittag zu essen.





3.


Sechs Stunden! Sechs endlose Stunden dauert diese tröge Vorstandssitzung jetzt schon. Kai Weber blickt in die Runde, wie sie da sitzen mit Anzug und Krawatte, die Frau in einem Kostüm, als wären sie bei einer Sitzung der UNO. Sie halten sich alle für so unglaublich wichtig. Um einen ovalen, hellbraunen Konferenztisch haben sie sich drapiert und lauschen andächtig den Worten des ‚Großen Vorsitzenden‘. Das Hellbraun des Tisches ist das typische Hellbraun für Billigmöbel, wie sie in Büros stehen, wo Unternehmen entweder kein Geld oder keinen Geschmack haben. Die ach’ so wichtigen Vorstände sitzen in schwarzen Bürostühlen einer großen schwedischen Möbelkette, die beim Rollen und Drehen nervige Quietschgeräusche von sich geben. Vor sich haben sie ihre Laptops aufgeklappt, das Smartphone griffbereit daneben. In dem schmucklosen, beengten Konferenzraum haben sonst nur noch ein Flipchart, das circa 15 Jahre alt sein dürfte, und eine Leinwand, die aussieht wie jene, auf der er als Kind mit seinen Eltern Dias geschaut hat, Platz. Es ist kein reicher Verband, für den er arbeitet.


Sechs Stunden hat er jetzt schon in diesem stickigen Raum zubringen müssen. Und sie sind erst bei Punkt drei der Tagesordnung. Es gibt zwölf. Würden an dem Tisch neun Profis sitzen, und nicht Menschen, die sich nur für solche halten, dann wären sie mit den zwölf Punkten in drei Stunden durch gewesen. Doch allein für die Begrüßung hat der Vorstandsvorsitzende – der ‚Große Vorsitzende‘! – sage und schreibe 45 Minuten gebraucht. Fünfundvierzig! Das Problem ist, dass sich der ‚Große Vorsitzende‘ zu gerne reden hört. Das Problem ist auch, dass diese Typen, die acht Männer und die eine Frau, einfach nichts anderes zu tun haben. Er ist Geschäftsführer. Das ist sein Beruf. Nicht gerade ein Traumberuf, wie ihm immer deutlicher wird. Aber diese Vorstände, die machen das alles ehrenamtlich. Das ist ihre Freizeit, ihr Hobby. Nicht zu fassen, was Menschen für einen Driss in ihrer Freizeit machen.


Na gut, Menschen machen gemeinhin eine Menge Müll in ihrer Freizeit. Sie starren tumb auf ihre Handys, aus Angst irgendetwas zu verpassen, was irgendwelche Leute gerade für wichtig und toll und angesagt halten. Sie scrollen sich durch endlose Bilder und Videos, die meisten handeln von Katzen und anderem belanglosem Zeug. Mann, macht ihn das wahnsinnig. Deppen, die keine Ahnung haben, schreiben über Themen, zu denen sie keinerlei Expertise besitzen – ach was, sie schreiben ja nicht einmal. Sie labern. Sie labern und nennen es Podcast. Sicher, es gibt auch gute Podcasts. Es gibt Profis, die wirklich Ahnung haben und ihr Wissen teilen. Echtes Wissen! Aber die meisten plappern einfach etwas von ihren Erlebnissen, Erfahrungen – belangloser Müll – und tun dann so, als wäre das etwas, das die Welt interessieren müsste.


Das Schlimme ist, dass es wirklich Menschen gibt, die das interessiert. Ihm ist es völlig egal, wann irgendein Hanswurst seine Kinder ins Bett bringt, wie dessen Ehe läuft, ob die Kinder schlecht drauf sind, oder wie Gretchen Trullala ihre Wohnung einrichtet. Diese Kackhandys und Internetgiganten haben die Menschen mehr im Griff als jede verdammte Diktatur, die es jemals auf der Welt gegeben hat.


Und niemand kann ihm erzählen, dass alle Menschen das wirklich freiwillig machen. Soll mal einer ein 14-jähriges Mädchen fragen, ob es freiwillig ihr Leben auf Facebook ausbreitet. Die Antwort ist so brauchbar wie ein Geständnis unter Folter.


Folter. Das ist diese Scheißsitzung auch. Er merkt, wie er in Rage kommt.


„Kai?“


Verdammt! Irgendwie hat er die letzten Minuten wohl nicht mitgekriegt.


„Wir wären dann bei Punkt vier. Stellst du uns bitte die aktuellen Geschäftszahlen vor?“


„Na gerne. Dann werde ich mal versuchen, wieder etwas Zeit gutzumachen.“


Das ist der Vorteil, wenn die Zeit so weit fortgeschritten ist. Er kann schneller durch seine Punkte fliegen. Und die Geschäftszahlen möchte er auch gar nicht so genau vorstellen. Denn besonders gut sind sie nicht. Was allerdings nicht an ihm liegt. Denn fast alles, was er in den vergangenen Monaten vorgeschlagen hat, um die Einnahmenseite zu verbessern, wurde von Bedenkenträgern, Hinterwäldlern und anderen Schwachsteckern ausgebremst. Vor allem die Landesverbände wollen keinen starken Bundesverband, der ihnen womöglich noch Konkurrenz machen würde. Hätte Kai Weber auch nur einen Bruchteil seiner Vorschläge umsetzen können, würden die Landesverbände im Vergleich zum Bundesverband aussehen wie ein Dixi-Klo neben einem Wolkenkratzer. Hätte, hätte, Fahrradkette.


Die Ausgaben hat er bereits minimiert, wobei es da nicht mehr viel zu kürzen gegeben hatte. Immerhin war es ihm mit Mühe gelungen, eine schwarze Null zu zaubern. Und das grenzt tatsächlich schon an Zauberei. Doch seine Zaubertricks scheinen den Vorstand nur bedingt zu beeindrucken. Was soll’s?!


Nach vier Tagesordnungspunkten und zweieinhalb weiteren Stunden ist die Sitzung endlich vorbei. Vier Tagesordnungspunkte wurden vertagt:




	strategische Ausrichtung,


	Maßnahmen zur Verbesserung der Einnahmesituation,


	Satzungsänderung,


	Vorbereitung der Klausurtagung.





Eine ausführliche Begrüßung durch den ‚Großen Vorsitzenden‘ und detaillierte Erzählungen, welche ach so wichtigen Gespräche er geführt, welche Hände er wieder geschüttelt hat (Tagesordnungspunkt 2: zwei Stunden), waren da einfach wichtiger.


Von der Vergangenheit zu schwadronieren, scheint eine höhere Priorität zu genießen, als sich mit der Zukunft zu befassen. Wenn das so weitergeht, wird es künftig auch nicht anders gehen. Denn dann hat der Verband nur noch eine Vergangenheit – und keine Zukunft mehr.


Auch wenn die Sitzung bereits geschlossen und die Zeit um eine geschlagene Stunde überzogen ist, muss der ‚Große Vorsitzende‘ noch einmal die aus seiner Sicht wichtigsten Punkte zusammenfassen, und zwar, was er alles Großartiges in den zurückliegenden Monaten erreicht hat. Dann dankt er den anderen Vorständen für ihre tolle Arbeit, wobei er sein übliches Schleimer-Grinsen aufsetzt. Zu guter Letzt dankt er auch dem Team der Verbandsgeschäftsstelle, dass sie den Vorstand so toll unterstützt.


Zum Glück muss der ‚Große Vorsitzende‘ dann gleich zum Flughafen eilen. Ansonsten hätte er dem Geschäftsführer noch den Rest des Abends versaut. Als endlich alle Vorstände die Geschäftsstelle verlassen haben, und der Sitzungssaal geräumt ist, sinkt Kai Weber in seinem Bürostuhl zusammen. Seine Mitarbeiterinnen haben das Büro längst verlassen. Er ist jetzt allein.


Kurz überlegt er, ob er noch das Protokoll der Sitzung fertig machen und dem ‚Großen Vorsitzenden‘ zur Freigabe schicken soll, dann entscheidet er sich doch für den Feierabend. Die Erde wird sich auch morgen noch drehen, selbst wenn er das Protokoll erst am nächsten Tag verschickt. Mit einem Seufzer klappt er den Laptop zu, schüttelt noch einmal den Kopf in Gedanken an die Vorstandssitzung, dann muss er lächeln.


„Es ist alles so absurd“, murmelt er vor sich hin. Laut sagt er in die Stille des Büros hinein:


„Dieses Jahr muss etwas passieren. Irgendetwas!“





4.


Wieder nichts. Wieder eine Absage. Es ist in dieser Woche schon die siebzehnte. Und es ist erst Dienstag. Immerhin machen sich einige die Mühe und antworten wenigstens. Ein Bruchteil. Was macht er falsch? Er hat eine hohe Expertise, super Kontakte, faire Konditionen. Doch es scheint keinen zu interessieren. Wieso jammern dann alle? Wieso klagen sie über schlechte Absätze, über schwierige Marktlagen? Er kann ihnen doch helfen! Aber Sorin Dumitru gibt nicht auf. Hat er nie. Hatten seine Eltern auch nicht, als sie vor 45 Jahren aus Rumänien nach Deutschland geflohen waren.


Damals war er noch begeistert gewesen von diesem Land, von Deutschland. Er hatte Biologie studiert und nebenbei Politik. Heute ist er de facto arbeitslos und Nichtwähler. Dabei war es zunächst so gut gelaufen. Er hatte erfolgreich kritische Bücher geschrieben, darunter sogar zwei Bestseller. Hatte ein Haus gekauft, geheiratet, Kinder bekommen. Dann waren die Baumängel aufgefallen. Es war zum Prozess gekommen. Gutachten hatten verfasst werden müssen. Auf eigene Kosten. Zwar hatte er den Prozess gewonnen. Doch die Baufirma war in die nächste Instanz gegangen, und da war es für ihn zu teuer geworden. Das also ist das viel gelobte deutsche Rechtssystem: Wer mehr Geld hat, gewinnt. Der Chef der Baufirma hatte ihn nach der Verhandlung nur überheblich angegrinst.


Wieso soll das Rechtssystem in Deutschland besser sein als in Rumänien? Dort hätte er sich das Geld von anderen Leuten eintreiben lassen können. Solche Leute kennt er. Überhaupt kennt er viele Leute. Die hätten ihm das Geld auch in Deutschland von der Baufirma eingetrieben. Mehr als einmal hatte er darüber nachgedacht. Aber dann hätte er die Seite wechseln müssen. Und wer einmal die Seite gewechselt hat, der ist drüben und bleibt drüben. Das wollte er nicht. Er hat Frau und Kinder. Und ein Gewissen.


Nun hat er 50.000 Euro Gerichts- und Gutachterkosten an der Backe und musste nochmals 100.000 Euro in das Haus stecken. Bei den Medien, für die er geschrieben hatte, war er zu kritisch geworden. Aufträge blieben aus oder wurden storniert.


Jetzt versucht er, seine guten Kontakte zu Geld zu machen. Deutschen Firmen zu helfen, Marktzugänge zu bekommen, das müsste doch ein Bombengeschäft werden. Denkt er. Doch wer einen Namen hat, der für die einen nach Menschenhändler, für die anderen nach Geldwäscher, aber für alle immer irgendwie nach Clan klingt, dem fällt es nicht so leicht, beim deutschen Mittelständler Gehör zu finden. Wenn seine Einmannberatung dann auch noch in einem Kaff irgendwo zwischen Kassel und Göttingen sitzt und nicht in München in der Maria-Theresia-Straße oder Unter den Linden in Berlin, dann braucht er einen Partner, der in Deutschland so gut vernetzt ist, wie er im Rest der Welt.


Vielleicht sollte er nochmals mit seinem Freund beim Verband telefonieren. Womöglich gibt es von dort ja positive Neuigkeiten. Obwohl der sich bestimmt gemeldet hätte, wenn es mit dem Projekt voranginge.


Sorin Dumitru legt erschöpft den Kopf in den Nacken und erinnert sich, wie er vor vier Jahren mit seinem Verbandsfreund in Kontakt kam. Auf der Suche nach Partnern recherchierte er im Internet – aber nicht bei XING oder LinkedIn. Da laufen aus seiner Sicht fast nur Spinner rum. Spinner und Fakes. Von denen hatte er mehr als genug kennenlernen dürfen. Also hatte er damals nach Verbänden gesucht. Manche würden sagen, er hatte nach Verbänden gegoogelt. Aber er hatte nicht einfach nur gegoogelt. Er hatte recherchiert. Google war und ist für ihn einer von diesen skrupellosen Konzernen, bei denen der Mensch, der seine Dienste nutzt, selbst das Produkt ist. Dieses Produkt wird verkauft an andere skrupellose Konzerne, die kein Problem damit haben, persönliche Informationen über Menschen zu missbrauchen, um daraus Kapital zu schlagen, Menschen subversiv zu manipulieren.


Er hatte nach Verbänden gesucht, da sie die idealen Multiplikatoren sind – und sie wirklich existieren, nicht nur in den sozialen Medien. Nach etwas Recherche war er auf ein paar interessante Verbände gestoßen. Er hatte einen ‚Verband für Deutsche Mittelständler‘ gefunden. Das hatte zunächst vielversprechend ausgesehen. Er hatte sich durch die Webseite und ein paar Videos geklickt. Dann hatte er genug gesehen. Mehr als genug. Vor allem vom Präsidenten dieses Vereins. Mit diesem Narzissten wollte er nichts zu tun haben. Irgendwie hatte ihn plötzlich das zwingende Bedürfnis überkommen, sich die Hände waschen zu müssen. Dass bei Verbänden jede Menge Selbstdarsteller unterwegs sind, war ihm ja klar gewesen. Aber das hatte dem Fass den Boden ausgeschlagen. Umso erstaunlicher, dass fast jeder Politiker diesem Narzissten die Hand schüttelte. Fotos von ihm mit dem Bundeswirtschaftsminister, dem Bundesinnenminister, dem Außenminister, Botschaftern, Ministerpräsidenten – es hatte gar nicht mehr aufgehört. Scheinbar reiste dieser Narzisst permanent durch die Welt, nur um sich doof grinsend mit irgendwelchen Politikern fotografieren zu lassen. Aber so ist das. Kaum hat ein Verband ein paar Unternehmen hinter sich versammelt, kommen die Politiker nicht umhin, dem Präsidenten die Hand zu schütteln, auch wenn sie noch so schmierig ist. Noch ein Grund mehr, kein Politiker zu werden. Lieber würde er in ein Fass Gülle greifen. Also nicht der Narzissten-Verband.


Nach ein paar weiteren Ergebnissen war er auf den ‚Verband Deutscher Händler‘ gestoßen. Klang auch spannend. Er hatte sich auf deren Webseite umgeschaut und feststellen müssen, dass der Vorsitzende ebenfalls narzisstische Züge trägt. Zumindest war er ihm nicht so schmierig vorgekommen. Und er schien noch etwas anderes zu tun, als sich mit Politikern fotografieren zu lassen. Sorin Dumitru hatte eine freundliche E-Mail an den Vorsitzenden Fred Werner geschrieben und war dabei doch nur wenig hoffnungsvoll gewesen. Tatsächlich hatte sich daraus schließlich eine feste Freundschaft entwickelt, zwar nicht mit dem Vorsitzenden, wohl aber mit dem Geschäftsführer, Kai Weber.


In seinen Gedanken vertieft, sitzt Sorin Dumitru etwas abgeschlagen im Dachgeschoss seines kleinen Einfamilienhauses an einem alten Eichenschreibtisch. Wie sie den hier hochbekommen haben, darüber wundert er sich immer wieder. Neben und hinter ihm sind Bücher und Unterlagen auf dem Boden verteilt. Dahinter steckt jedoch kein chaotischer Geist, sondern eine wohl durchdachte Struktur. Die Stapel sind einzelnen Themen und Recherchearbeiten zugeordnet, die zum Teil in Verbindung zueinanderstehen. An manchen dieser ‚Fälle‘ arbeitet er schon seit Jahren. Um seine Füße schleicht eine schwarze Katze und miaut vorwurfsvoll.


„Ich weiß“, gibt Sorin mit einer Mischung aus Verständnis und Ärger zurück, „aber jetzt geht es nicht.“ Die Katze miaut noch einmal, dann streift sie weiter über den Dachboden, ohne Unordnung in den Unterlagen zu verbreiten. Sorin Dumitru seufzt und blickt durch das Dachfenster, wo er Wolken vorbeiziehen sehen kann. Einzelne Regentropfen schlagen jetzt auf. Aprilwetter im Mai.


Er starrt wieder auf die wenig erfreulichen E-Mails. „Na gut“, murmelt er, „versuch‘ ich es wieder beim Verband.“ Er will zu seinem Handy greifen, als es zu vibrieren beginnt.





5.


„Des einen Leid, des anderen Freud“, kichert Sybille von Sternfuß, als sie die Tagespresse studiert. In ihrem schweren Ledersessel lehnt sie sich etwas zurück und stößt sich schwungvoll mit den Händen von der Mahagoniplatte ihres Schreibtisches ab. Zufrieden blickt sie auf den großen Mac-Bildschirm.


„Daraus lässt sich richtig Kapital schlagen. Und dann kann ich mir endlich meine kleine Yacht an der Côte d‘Azur kaufen. Wieso eigentlich klein? Groß! Und ein Gulfstream Privatjet kommt noch dazu!“ Sie lacht auf. Es ist ein verrücktes Lachen. Das hat sie sich verdient! Schließlich hat sie wesentlich mehr zum Erfolg dieses Unternehmens beigetragen als irgendjemand sonst. All die Ideen für neue Produkte, neue Märkte – das kam von ihr. Aber der Vorstandsvorsitzende musste das den Amerikanern ja als seine Ideen verkaufen. Wie toll er die deutsche Tochter führt und entwickelt.


Wichser!


Der Trottel hat doch von Unternehmensführung überhaupt keine Ahnung. Ohne sie wäre die Firma nicht halb so erfolgreich. Doch das spielt jetzt keine Rolle mehr. Sie wird sich holen, was ihr zusteht – was ihr schon seit Jahren zusteht.


Sie muss es geschickt anstellen, genau nach Plan vorgehen. Dieser ganze Compliance-Mist macht einem das Leben nicht einfacher. Ethik und all der Quatsch. Sie sind ein Unternehmen und nicht die Heilsarmee. Wieso sich Unternehmen ‚Werte‘ geben müssen, hat sie nie verstanden. Was soll das bringen? Nun gut, aus Marketingsicht mag das alles Sinn machen. Für den Verkauf ist das jedenfalls mehr als hinderlich. Außerdem verkaufen sie Medizinprodukte. Damit tun sie doch Gutes. Und wem sie das Zeug letzten Endes verkaufen, ist doch egal. Schließlich wird damit ein Mensch gerettet. Und da alle Menschen gleich sind, ist es auch egal, welcher Mensch. Also warum nicht der, der am meisten zahlt? Ah, das hat sie schön formuliert.


In jedem Fall muss sie jetzt schnell sein. Und vorsichtig. Auch wenn sie perfekt vorbereitet ist. Die Pläne liegen in der Schublade. Das Netzwerk steht bereit. Es muss nur noch aktiviert werden. Wie gut, dass sie die zurückliegenden Jahre genutzt hat, um alles aufzubauen.


Ja, es ist ein toller Plan, den sie mit dem Amerikaner vom Mutterkonzern ausgeheckt hatte, vor fünf Jahren in Chicago bei dem internationalen Teamevent. Eigentlich hasste sie solche Events. Selbstbeweihräucherung, der Versuch, so zu tun, als wäre man eine Familie. Sie scheißt auf die Kolleginnen und Kollegen. Wieso soll sie sich mit denen gut verstehen? Sie sollen zusammenarbeiten. Sie müssen sich nicht mögen. Warum man Menschen mit so einem Blödsinn motivieren soll und kann, ist ihr ein Rätsel. Die Mitarbeiter werden doch bezahlt. Was gibt es da noch zu motivieren?


Aber dieser Teamevent hatte sich gelohnt. Sonst hätte sie diesen Amerikaner nie kennengelernt. Und sie hätten nie ihren brillanten Plan entwickeln können. Eigentlich war es ja ihr Plan. Aber sie konnte ihn überzeugen. Und es hat sie nicht gewundert, dass er mit ihr zusammenarbeiten und den Plan mit ihr umsetzen wollte. Er wusste, dass sie nicht so eine Lusche war wie die anderen aus dem Vorstand. Die hätten für so etwas gar nicht die Eier.


Charmant war er. Redegewandt. Hochgewachsen. Breite Schultern. Kantiges Kinn. Intelligent. Und gewitzt. Einer, der Dinge anpackt. Für einen 35-Jährigen war er ganz schön weit. Mit dem, was er bereits erlebt hatte, was er wusste, wie er die Dinge anpackte, wie er sich ausdrückte – er hätte zehn Jahre älter sein können. Und so wie er aussah, hätte er auch fünf Jahre jünger sein können.


Aber sie war ja auch nicht von schlechten Eltern. Für ihre damals 45 Jahre war sie gut in Schuss. Sie hielt sich fit, ernährte sich gesund, rauchte nicht – dafür behielt sie ihren attraktiven Körper. Und sie gab ein Schweinegeld für Kosmetika und Schönheitsbehandlungen aus. Keine Operationen! Das brauchte sie nicht.


Ja, sie wunderte sich nicht, dass er mit ihr zusammenarbeiten wollte. Sie konnte die Männer immer noch um den Finger wickeln. Kann sie heute noch!


Aber Rick war schon besonders. Er entsprach ziemlich genau dem Bild eines Mannes, wie sie ihn sich wünschte. Als hätte jemand in sie hineingeschaut und ihn nach ihren Vorstellungen gebastelt. Rick!


„Rick and his dick“ hatte sie immer gesagt. Er hatte aber auch einen geilen Schwanz. Nach ihrer Rückreise von Chicago hatten sie dann nur noch E-Mail-Kontakt, und der war meistens sehr professionell auf das Geschäft bezogen. Ihr war das ganz recht. Zum Ficken würde sie ihn nochmals treffen, aber so ein Fernbeziehungstechtelmechtel, darauf konnte sie verzichten. Auch wenn er noch so toll im Bett war.


Außerdem hatte sie etwas viel Besseres mit ihm als eine Liebesbeziehung. Sie hatte eine profitable Geschäftsbeziehung. Jedenfalls wird sie sehr profitabel werden. Ja, das wird groß. Richtig groß. Und sie ist die Spinne im Netz. Das ist geil. Das ist so geil. Wenn sie ein Mann wäre, hätte sie jetzt einen Ständer. Dann würde sie eine von den Assistentinnen abschleppen und die Nacht durchficken. Aber als Frau geht so etwas ja nicht. Wenn sie sich einen Assistenten schnappen und den durchficken würde, dann wäre sie morgen nur noch eine Schlampe, auf die alle herabschauen, und keine Vorständin mehr, vor der alle Angst haben. Die Welt ist so scheiße ungerecht.


Wie gerne wäre sie doch ein Mann. Ein Mann in den 60ern. „So Mädel, du willst diesen Job? Du willst ihn wirklich? Dann runter auf deine Knie!“ Sie kann verstehen, warum Männer so sind, wie sie sind. Solche Schweine. Weil sie es können. Es muss Spaß machen, diese Macht zu haben. Nein, den Männern nimmt sie es eigentlich gar nicht übel. Sie wäre nicht anders. Aber die Schlampen, die sich hochficken. Die die Beine breit machen, jeden Schwanz blitzeblank lutschen, nur um befördert zu werden, um mehr Geld zu bekommen. Sie verachtet diese Flittchen! Und wie sie die verachtet!


Wenn sie nur an diese neue Schlampe Isabell denkt. Beine bis zum Hals. Ein top durchtrainierter Körper. Tolles Gesicht. Alles keine Frage. Aber ihr Kopf ist so leer wie ihre Brüste dick sind. Strunze hohl! Paraguay hält die für einen Vogel. Wenn man ihr sagt, sie solle etwas ‚asap erledigen‘ fragt sie, wo sie dieses ‚Asap‘ denn findet. Und dennoch haben sie die eingestellt.


Fotze!


Sybille von Sternfuß hat sich hochgearbeitet. Ganz allein hat sie es geschafft. Durch die Privatuni hat sie sich gekämpft. Gut, die hat sie nicht selbst bezahlt. Die 100.000 DM kamen von ihren Eltern. Aber die Klausuren hat sie schließlich selbst geschrieben. Und die Praktika hat sie auch selbst gemacht. Mag sein, dass sie etwas einfacher drangekommen ist, weil ihr Vater in diversen Aufsichtsräten bedeutender Unternehmen saß, unter anderem in sechs DAX-Konzernen. Aber die Leistung musste sie schon selbst bringen. Und als Frau ja gleich doppelt. Dummes Zeug, dass sie ohne Frauenquote nicht in den Vorstand gekommen wäre. Alles Neider! Und dass ihr Vater mit dem Aufsichtsratsvorsitzenden golfen geht, hat damit auch nichts zu tun, wie die Schlampe Isabell auf der letzten Weihnachtsfeier gelästert hatte.


Nach fünf Gläsern Glühwein hatte die Fotze allen möglichen Scheiß von sich gegeben. Wie sie in ihrem roten Weihnachts-Minirock getanzt hatte. Die Titten waren ihr fast aus der Bluse gefallen. Und dann dieses Lachen. Alle Typen hatten sie angegafft. Der Sabber war ihnen aus dem Mund gelaufen. Und dem Vorstandsvorsitzenden wäre fast die Hose geplatzt: Peter Pimmelkopf, diese notgeile Sau! Die Schlampe Isabell wusste natürlich genau, was sie tat. So dumm ist sie nun auch wieder nicht.


„Würde mich nicht wundern, wenn sie sich von Pimmelkopf nach der Weihnachtsfeier hat ficken lassen!“, spricht von Sternfuß aus, was ihr durch den Kopf geht.


„Wart nur ab, du blöde Fotze! Ich hol dich in mein Team. Und dann wirst du dir wünschen, du hättest dich hier nie beworben.“


Wenn sie bei der Bundeswehr wären, könnte sie die Schlampe die Latrinen sauber machen lassen. Mit ihrer Zahnbürste. Aber bei der Bundeswehr verdient man zu wenig. Dafür hat Sybille von Sternfuß nicht auf einer Privatuni geschuftet! Und nachher beschwert sich die Pussy noch beim Wehrbeauftragten. Nein, hier in der Firma kann sie die Schlampe viel besser demütigen.


Isabell!


„Du hast diesen Job doch nur, weil du dich hast ficken lassen!“


Eine Sybille von Sternfuß würde eine Menge tun, um mehr Geld zu bekommen, mehr Macht. Sie würde jemanden erschießen. Aber sie lässt sich nicht ficken. Nicht Sybille von Sternfuß.


Ach, wie gerne sie diese Macht hätte. VorstandsvorsitzenDER oder wenigstens LeitER. Irgendwas. CHEF von Scheißegal. Hauptsache, die Leute knien sich vor dir auf den Boden und lutschen dir den Schwanz, wenn du es willst. Das ist geil! Aber VorstandsvorsitzenDE, VorstÄNDIN, LeiterIN. Das ist Scheiße. Dieses fucking „IN“ nimmt dir all diese Macht wieder. Als Frau bist du nichts. Es ist zum Kotzen!


Sie wird sich diese Macht heute wieder erkaufen müssen. Sie wird sich wieder einen von diesen Strichern kommen lassen. Da kann sie sich austoben.


Timo oder Roy?


Dann dürfen die sich wieder bewerben. „Du willst den Job? Du willst ihn wirklich? Dann leck meine Muschi!“ Auch wenn es alles nur gespielt ist, so ist es doch besser als nichts.


Timo oder Roy?


Sie wird sich auf sein Gesicht setzen, bis er nach Luft japst!


Timo oder Roy?


Wenn die Sache läuft, dann bestellt sie sich künftig beide. Gleichzeitig.





6.


„RK14 meldet erfolgreiche Neutralisierung der Zielperson. Sämtliche Spuren wurden eliminiert. Datenträger wurde gesichert.“


„Gute Arbeit. Wurde sichergestellt, dass es keinen weiteren Informationsabfluss gab?“


„Ja.“


„Sie garantieren also, dass die Lage vollständig unter Kontrolle ist.“


„Ja.“


„Sehr gut. Wir müssen verhindern, dass so etwas noch einmal passieren kann.“


„Wir sind dran. Die Sicherheitslücke wurde bereits ausfindig gemacht und wird in Kürze geschlossen sein. Wir suchen auch nach weiteren möglichen Lecks.“


„Gut. Sonst noch etwas?“


„Nein.“


„Danke für Ihren Bericht.“





7.


Kai Webers Handy klingelt, es ist der ‚Große Vorsitzende‘. Wieso kann der Typ nicht erst einmal auf dem Festnetz anrufen? Das hat er vorsichtshalber nämlich auf seine Assistentin umgeleitet, so dass er unliebsame Anrufer abwimmeln lassen kann. Dann können die Leute seiner Assistentin alles ausführlich erzählen, und sie kann ihm das dann in fünf Minuten zusammenfassen. Das spart Zeit und Nerven. Aber der ‚Große Vorsitzende‘ muss ja auf dem Handy anrufen. Natürlich könnte er auch einfach nicht rangehen. Aber dann müsste er ja doch irgendwann zurückrufen, weshalb er es besser gleich hinter sich bringt. Er schaut das Handy vorwurfsvoll an, als wäre es schuld an dem Anruf. Dann wischt er über das Display und nimmt den Anruf an.


„Hallo Fred“, sagt Kai Weber mit monotoner Stimme.


„Hallo Kai. Geht’s dir gut?“, flötet der ‚Große Vorsitzende‘.


‚Ehrlich gesagt nein. Du nervst! Deine Vorstandskollegen nerven! Aber sonst …‘ Das sagt er natürlich nicht, auch wenn es der Wahrheit entspräche. Aber wer will schon die Wahrheit hören? Dieser Vorsitzende will das jedenfalls definitiv nicht.


„Gut. Danke. Und selbst?“, sagt er stattdessen.


„Ja. Ich hab‘ mir gestern nach der Vorstandssitzung irgendwie den Rücken verrenkt, als ich ins Taxi zum Flughafen gestiegen bin. Konnte kaum sitzen. Habe dann den Taxifahrer gebeten, noch einen Zwischenstopp bei einer Apotheke einzulegen, damit ich mir Ibuprofen kaufen kann. Konnte dennoch im Flugzeug kaum sitzen. Hahaha.“


Wieso lacht der darüber?


„Oh nein!“, heuchelt Kai Weber und versucht, mitfühlend zu klingen.


„Dann hatte der Flieger auch noch zwei Stunden Verspätung. Haben die ganze Zeit auf der Piste gestanden. Hehehe.“


Was ist daran lustig?


„Oh nein!“


„Dann musste ich ewig auf meinen Koffer warten. Ich musste ja Gepäck aufgeben, weil ich doch vom Staatssekretär die Flasche Wein geschenkt bekommen habe, wegen der guten Zusammenarbeit.“


Ich könnte kotzen!


„Hmhm.“


„Jedenfalls musste ich deshalb 45 Minuten rumstehen.“


‚Geschieht dir recht!‘, hätte Kai Weber fast gesagt.


„Und das, obwohl ich ja Priority-Gepäck habe. Ich habe ja Senator-Status.“


Wen interessiert das?


„Mein Auto habe ich dann im Parkhaus stehenlassen. Ich konnte nicht mehr selbst fahren. Muss ich dann noch irgendwie von dort zurückholen. Bin dann unter Schmerzen ins Taxi. Hehehe.“


Ja, super lustig!


„Und dann war ich gegen Mitternacht zuhause. Meine Frau hat schon geschlafen.“


Dann musste sie dich zumindest nicht mehr ertragen.


„Als ich dann stöhnend ins Bett bin, ist sie aber wach geworden.“


Na klasse. Ist die Geschichte bald zu Ende?


„Ach je!“


„Ja. Hehehe.“


Der muss in die Klapse!


„Heute Morgen bin ich dann zum Arzt. Ist in der Nacht noch schlimmer geworden. Hehehe.“


Vielleicht hätte der dich einschläfern sollen!


„Oh nein! Du rufst jetzt aber vom Büro an?!“, versucht Kai Weber das Gespräch vorzuspulen.


„Ja, ja. Habe eine Spritze bekommen. Jetzt geht’s etwas besser –.“


„Und jetzt bist du wieder bei der Arbeit. Was gibt es denn?“ beschleunigt der Geschäftsführer weiter.


„Ich hatte einen Anruf von Frau Bärsek.“


Diese Ausgeburt der Hölle. Diese inkompetente, intrigante, widerwärtige kleine Bestie. Kai Weber hatte in seinem Leben schon so manchen Verrückten kennengelernt, schließlich war er auch mal eine Zeitlang in der Politik, aber das? Er wusste nicht, ob die Frau einfach nur komplett psychisch gestört war, ob sie seltsame Drogen nahm, oder was eigentlich ihr Problem war. Es wäre vermutlich einfacher, sich entspannt mit Putin auf Koks zu unterhalten, nachdem man ihn einen verweichlichten Hurensohn genannt hat, als mit Frau Bärsek über das Wetter zu plaudern.


„Sie hat gesagt, Du hättest dich unmöglich verhalten. Eine Zusammenarbeit mit dir wäre nicht machbar.“


Kai Weber war bereits beim ersten Aufeinandertreffen vor gut einem Jahr bei der kleinen Bestie unten durch gewesen. Sie war damals gerade vom Innen- ins Wirtschaftsministerium gewechselt, und er hatte es gewagt, ein paar Punkte zusammenzustellen, was sich sein Verband vom Wirtschaftsministerium erhofft. Eigentlich ein ganz normaler Vorgang. So etwas machen Lobbyverbände, sie gehen auf Ministerien zu und sagen, was sie sich wünschen.


Die Bestie war dann allerdings abgegangen wie ein Eichhörnchen auf Speed. Das wäre ungehörig. Sie wäre da, damit ihr Minister gut dastehe und nicht die Unternehmen. Und Kai Weber hatte immer gemeint, das Wirtschaftsministerium sei für die Wirtschaft da und nicht umgekehrt. Als er es gewagt hatte, diesen Gedanken laut auszusprechen, war sie völlig ausgeflippt, hatte angefangen zu schreien, ihr Kopf war hochrot angelaufen. Wie eine personifizierte Alarmsirene war sie durch den Sitzungsraum gehüpft. Ihre Stimme hatte eine ähnliche Tonlage bekommen. Die anwesenden 25 Wirtschaftsvertreter waren sich vorgekommen wie bei ‚Versteckte Kamera‘, nur, dass das keine Fernsehshow war. Das war die Bärsek-Show, und die sollte noch unbegrenzte Zeit auf Sendung bleiben.


Nach dem versteckten Vorwurf sagt der ‚Große Vorsitzende‘ erst einmal nichts mehr. Das macht er öfters so. Er haut irgendetwas raus, und dann sagt er nichts mehr. Er wartet. Auf was auch immer. Die meisten Menschen finden ein solches Schweigen unangenehm und fangen dann an zu plappern. Nicht selten verplappern sie sich dann auch. Vielleicht ist es das, was der ‚Große Vorsitzende‘ zu bezwecken versucht. Aber nicht mit ihm. Er kann das Schweigen ertragen. Also schweigt auch Kai Weber.


Irgendwann wird es dem ‚Großen Vorsitzenden‘ zu blöd, und er redet weiter.


„Sie meinte, du hättest kopfschüttelnd und mit einem frechen Grinsen dagesessen.“


„Aha?!“


„Was war denn da los?“


„Die Bärsek hat mal wieder nur Blödsinn von sich gegeben. Ich hätte laut lachen oder ihr sagen können, dass sie nur dummes Zeug redet. Ich habe mich dann für das höflichere Kopfschütteln entschieden.“


„Das geht so nicht. Wir müssen mit der zusammenarbeiten.“


„Fred. Die Frau ist eine Landplage. Niemand kann mit der zusammenarbeiten. Ich muss mich zusammenreißen, sie nicht anzuschreien. Die redet nur Schwachsinn! Argumente spielen keine Rolle. Fakten: egal! Die hat keine Ahnung.“


„Ich komme gut mit ihr klar.“


‚Natürlich. Du bist ja auch ihr dressiertes Hündchen. Du machst, was sie sagt. Ein Vorstandsvorsitzender eines großen Verbandes, der sich von einer Referentin vorführen lässt. Erbärmlich. Du bist ihr Spielzeug. Check das endlich!‘ Wie gerne hätte Kai Weber das gesagt.


„Das hat uns bislang aber auch nicht weitergebracht“, sagt er stattdessen, was auch einen guten Tick zu ehrlich ist.


„Wieso hat uns das nicht weitergebracht?“, echauffiert sich der Vorstandsvorsitzende denn auch sogleich, „wir haben ein super Verhältnis zum Wirtschaftsministerium!“


Na gut, dann muss er da jetzt halt durch: „Falsch! Du hast ein relativ entspanntes Verhältnis zu einer Referentin im Wirtschaftsministerium. Der Verband hat im Wirtschaftsministerium insgesamt nichts zu melden. Die pfeifen auf uns. Wann haben wir dort jemals eine Position von uns unterbringen können? Noch nie! Du bist Vorstandsvorsitzender! Du solltest mit dem Minister oder wenigstens mit dem Staatssekretär sprechen. Stattdessen vergeudest du deine Zeit mit einer Referentin, die keiner ernst nimmt! Das ist nicht deine Flughöhe. Das ist nicht einmal meine Flughöhe.“


Er hat recht. Er weiß, dass er recht hat. Und der ‚Große Vorsitzende‘ weiß es auch. Das Problem ist nur: Es hilft ihm nichts. Er hat seinen Chef geschlagen – argumentativ, rhetorisch, wie so oft. Das macht ihr Verhältnis nicht besser.


„Ich will, dass du dich zusammenreißt und mit Frau Bärsek zusammenarbeitest. Hast du verstanden? Das ist wichtig. Für den Verband.“


Es war nicht auszuhalten. Der ‚Große Vorsitzende‘ kann oder will es nicht begreifen.


Leck mich!


„Ja, Fred. Hast du dir die Sache mit Dumitru überlegt?“ Da eine Diskussion zum Thema Bärsek sinnfrei ist, wechselt Kai Weber das Thema.


„Ach so, ja, das. Also, ich habe das mal mit den Kollegen in Bayern besprochen, und die finden das nicht gut.“


War ja klar!


„Finden sie nicht?“


„Nein.“


„Und warum nicht?“


Die einfache Antwort war, weil es vom Bundesverband kommt, aber das konnten sie natürlich nicht sagen.


„Das braucht jetzt keiner.“


„Wir bieten eine erstklassige Delegationsreise an. Die kriegen Kontakte, an die sie sonst kaum selbst rankämen. Die treffen den rumänischen Ministerpräsidenten, den deutschen Botschafter. Das ist der Hammer.“


„Ja, aber das steht jetzt nicht im Fokus. Das Thema ist durch.“


„Alles klar. Lassen wir’s. Ich werde es Dumitru ausrichten.“


Kai Weber hatte keine Lust mehr zu diskutieren. Es brachte ohnehin nichts.


„Mach das! Du kannst ihm viele Grüße von mir bestellen! Ich würde mich ja mal mit ihm treffen, aber du kennst ja meinen Terminkalender.“


Herrje, ist unser ‚Großer Vorsitzender‘ viel beschäftigt. Vermutlich muss er sich ständig bei irgendwem einschleimen. Er macht zwar immer einen auf toll und wichtig, und im Verband ist er ja auch der ‚Große Vorsitzende‘. Aber in seinem Unternehmen ist er trotz Leitungsfunktion wenig geachtet. Zwar lächeln ihn alle fröhlich an, was er mitunter als Sympathie missinterpretiert. Aber so wirklich ernst nimmt ihn da keiner. Jedenfalls kann sich Kai Weber das kaum vorstellen.


Entsprechend wundert es ihn auch nicht, dass der ‚Große Vorsitzende‘ beim Stellen-Karussell den Kürzeren gezogen hatte. Im Gegenteil, es war sonnenklar. Es gab eine Umstrukturierung. Irgendwie werden Unternehmen ständig umstrukturiert, er kennt kein Unternehmen in seinem Verband, das in den letzten fünf Jahren nicht umstrukturiert wurde. Oftmals sieht der Betrieb dann nach der Umstrukturierung ziemlich genau so aus, wie er vor der letzten Umstrukturierung aussah.


Interessanterweise werden alle Umstrukturierungen damit begründet, dass dadurch unglaubliche Mittel eingespart würden. Alles würde viel effizienter. Da lohne es sich auch, tausende Mitarbeiter mit tausenden von Euro abzufinden, Beratern Millionenbeträge zu bezahlen, und weitere Millionen zu versenken. Weil am Ende ja alles so viel effizienter wäre. In jedem Fall macht der Börsenkurs einen (kurzen) Höhenflug, was sich positiv auf die Aktienoptionen des neuen CEO auswirkt.


Und wenn der ganze Laden dann in ein paar Jahren zusammenbricht, bekommt derselbe CEO noch ein paar Millionen als Abfindung, und dasselbe Spiel beginnt mit einem neuen CEO wieder von vorn. Wirklich sehr effizient.


Dieses Spiel wird aktuell auch beim Unternehmen des Vorsitzenden wieder gespielt. Dabei wurden zwei Abteilungen fusioniert. Die, die der Vorsitzende leitet und eine weitere. Und nun ist es sein Kollege aus der anderen Abteilung und nicht er, der die neue Abteilung leiten wird. Den ‚Großen Vorsitzenden‘ dürfte man dann wohl auf einem Abstellgleis parken.


„Ich werde ihn von dir grüßen!“


Er soll wissen, wem er das zu verdanken hat.


„Also bis dann. Tschüss.“


„Tschüss.“


„Tschau. Hehe. Tschüss. Tschüss.“


Was gibt es da wieder zu lachen? Und warum reicht ein „Tschüss“ eigentlich nicht aus?


Egal. Er darf jetzt Sorin anrufen und ihm erklären, warum es wieder nichts wird mit einer Kooperation. Besser, er bringt das Telefonat gleich hinter sich, und dann macht er früh Feierabend. Sollen sie ihren Laden doch selbst an die Wand fahren!





8.


Er hätte es nicht machen sollen. Von Anfang an war ihm klar gewesen, dass das ein Fehler war. Ein Riesenfehler! Er ist Programmierer.


Er ist ein gottverdammtes Genie!


Ein KI-Genie!


Und wenn er KI sagt, dann meint er KI.


KI.


Künstliche Intelligenz. Und nicht irgend so ein simples Machine Learning- Blabla. Die Bausätze kann man sich inzwischen kaufen. Viele Daten zusammenwerfen, und eine Blackbox rechnet einem dann daraus sonst etwas aus. Kann jeder Anfänger. Das machen doch heute Realschüler in einer Computer-AG.


Er kann eine KI entwickeln, die wirklich intelligent ist. Und was sein Wunderkind erst alles kann!


Wenn er nur so reden könnte, wie er programmieren kann. Doch er braucht fünf Minuten, um auch nur das erste Wort zu sagen. Kein Mensch nimmt ihn ernst. Da keiner mit ihm reden möchte – eigentlich wollte noch nie jemand mit ihm reden – hat er sich zurückgezogen. Seit seiner frühen Kindheit war er immer allein gewesen. Nun: nicht ganz allein. Er hatte seinen Computer. Die Schule hatte er abbrechen müssen. Seine Eltern waren verzweifelt gewesen, hatten ihn für zurückgeblieben gehalten und in eine Sonderschule gesteckt. Dort war es noch schlimmer geworden. Wenn seine Eltern nicht solche Einfallspinsel gewesen wären, hätten sie gemerkt, dass er zwar stotterte, aber hochintelligent war. Ein Mathematik-Genie.


Sie sollten es nie erfahren. Seine Mutter hatte sich totgesoffen, als er 16 Jahre alt war. Sein Vater war zwei Jahr später mit 180 km/h in eine Ampel gerauscht.


Ihm war es irgendwie egal. Er brauchte sie nicht. Er brauchte auch keine Schule. Er braucht nur seine Computer. Und das Internet ist für ihn die beste Erfindung der Menschheit – nach dem PC. Hier hatte er alles darüber lernen können, was er brauchte. Und er kann darüber viel Geld verdienen. So unglaublich viel Geld.


Und dennoch füllt ihn das nicht aus. Mit dem Geld kann er praktisch nichts anfangen. Er investiert ein Vermögen in seine Computeranlage, das ja. Aber ansonsten? Eine kleine Wohnung reicht ihm völlig aus. Die Jogginganzüge, die er trägt, sind alles andere als teuer. Urlaub macht er keinen. Eigentlich verlässt er kaum seine Wohnung. Freunde hat er auch keine. Jedenfalls keine in der Offline-Welt. Keine, mit denen er sich trifft, mit denen er feiern gehen könnte. Also türmen sich Geldberge in Krypto-Währungen und auf diversen Konten rund um den Globus.


Er fühlt sich leer. Er fühlt sich einsam. Wie gerne würde er sein Wissen, seinen Erfolg, mit echten Menschen teilen. Anerkennung. Ja, Anerkennung. Das ist es, wonach er sich sehnt. Immer gesehnt hat.


Deswegen hatte er auch in diese Fernsehshow gewollt. Das Risikokapital, das man dort einwerben konnte, war ihm herzlich egal. Geld brauchte er ja nicht mehr.


Seinen ganzen Mut hatte er zusammengenommen. Und sie hatten ihn dann sogar eingeladen. Er hatte teilnehmen dürfen! Als die Show dann begonnen hatte, hatte er auch schnell verstanden wieso. Sie hatten ihn nicht genommen, weil sie ihn für so intelligent gehalten hatten. Nicht, weil er brillant ist. Nein! Sie hatten ihn als Clown genommen. Sie hatten sich über ihn lustig gemacht: Da meint so ein Spasti, er wäre clever! Dabei kann der ja nicht einmal richtig reden.


Er hätte es wissen müssen. Sie haben ihn gedemütigt. Herabgesetzt. Vor Millionen von Zuschauern. Inzwischen gibt es dutzende YouTube-Clips von ihm. Menschen imitieren ihn. Machen sich aufs Übelste auf seine Kosten lustig. Diese Deppen mit einem Intelligenzquotienten von höchstens 100.


Schon im Backstage-Bereich hatten sie über ihn getuschelt. Natürlich hatten sie versucht, dass heimlich zu tun, aber es war ihm nicht entgangen. Er kennt das noch allzu gut von der Schule. Das Mädchen, das ihn gepudert hatte, hatte fast die ganze Zeit über gekichert, während ihre Kollegin am Spiegel nebenan Grimassen geschnitten hatte. Sie hatte sich wohl als Pantomimin versucht, die einen Stotterer spielt. Hinter ihm waren andauernd irgendwelche Gestalten vorbeigewuselt, die sich oftmals ein Grinsen oder gar ein Lachen nicht verkneifen konnten. Doch er hatte keinen Rückzieher mehr machen wollen. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass Erwachsene im deutschen Fernsehen so grausam sein können. Doch sie konnten.


Als er die Bühne betreten hatte, hatten ihm die Scheinwerfer in den Augen gebrannt. Unzählige Kameras waren auf ihn gerichtet gewesen. Eine davon war auf ihn zu gerast und hatte nur wenige Zentimeter von ihm entfernt gestoppt. Erschrocken hatte er in sie hinein gestarrt. Ganz allein hatte er auf der großen Bühne gestanden. Ganz allein mit den Kameras, die ihn mit Blicken gemessen hatten wie hungrige Löwen.


Vor ihm hatte die Jury in großen Bürostühlen gethront.


„Als Sie sich für diese Show bewarben, sagten Sie, Sie wären ein Genie im Bereich Künstliche Intelligenz“, hatte der Jury-Häuptling bei der Begrüßung behauptet. Dabei hatte er ein breites Grinsen aufgesetzt, das seine unnatürlich weißen Zähne entblößt hatte. Es war eine Lüge gewesen! Er hatte sich nicht selbst als Genie bezeichnet.


Durch das Publikum war sogleich ein Raunen ob seiner Arroganz gegangen. Der Jury-Häuptling hatte es offensichtlich gegen ihn anstacheln wollen.


„Sie meinen wohl, dass das, was Sie können, sonst niemand kann?“


Wieder ein Raunen.


„Dann erzählen Sie uns doch mal ganz in Ruhe und ausführlich, warum Sie so besonders sind.“ Dabei hatte der Jury-Häuptling nach links und rechts zu seinen Gefährten gegrinst. Diese hatten das hämische Grinsen erwidert. Dem Anschein nach hatten sie gewusst, was gleich passieren wird.
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